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Den Blick neu überdenken – Sehen als Lebenspraxis 
 

Sehen ist mehr als ein physiologischer Vorgang. Es ist zugleich ein Akt des 

Erkennens und ein Spiegel des eigenen Inneren. 

Der Aufsatz fasst philosophische und psychologische Impulse zusammen, die 

helfen können, den eigenen Blick bewusst zu erneuern – im Alltag, im Umgang mit 

sich selbst und anderen. 

Montaigne erinnerte daran: „Wir sehen die Dinge nicht, wie 

sie sind, sondern wie wir sind.“ In diesem Satz liegt der 

Schlüssel zu jedem Verständnis von Wahrnehmung. 

Sehen beginnt mit Bewusstheit. Wer bemerkt, wohin sich der 

eigene Blick ganz selbstverständlich richtet, gewinnt Freiheit 

im Umgang mit Wahrnehmung. 

Goethe formulierte es so: „Man sieht nur, was man weiß.“ Jede Wahrnehmung ist 

ein Zusammenspiel aus Aufmerksamkeit und innerem Wissen. Dabei braucht 

Sehen Zeit. Langsamkeit ist kein Defizit, sondern eine Voraussetzung für Tiefe. 

Simone Weil schrieb: „Aufmerksamkeit ist die seltenste und reinste Form der 

Großzügigkeit.“ Wer das Tempo verlangsamt, schenkt anderen wie sich selbst 

diese Form der Großzügigkeit. Zwischen Eindruck und Reaktion liegt ein Raum, der 

den Menschen zur Entscheidung befähigt.  

Viktor Frankl nannte diesen Raum eine Quelle innerer Autonomie:„Zwischen Reiz 

und Reaktion liegt ein Raum. In diesem Raum liegt unsere Macht zur Wahl unserer 

Reaktion.“ 
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Wahrnehmung ist nie neutral. Erfahrungen, Rollen und Erwartungen filtern, was 

wir sehen – und was verborgen bleibt. Maurice Merleau-Ponty betonte: 

„Wahrnehmen heißt, sich in die Welt einlassen.“ Sehen ist immer ein 

interpretierender, gestaltender Akt. Nicht alles verdient Aufmerksamkeit. 

Reduktion schützt Klarheit.  

Epiktet brachte es auf den Punkt: „Es sind nicht die Dinge selbst, die uns 

beunruhigen, sondern unsere Meinung über die Dinge.“ Gleichzeitig ist der Blick 

nach innen unverzichtbar. Selbstwahrnehmung schafft die Grundlage für eine 

klare und wertschätzende Wahrnehmung anderer. 

Nietzsche schrieb: „Der beste Weg zu sich selbst führt immer über die Augen der 

anderen.“ Ein offener Blick zeigt sich im Fragen. Pascal erinnert: „Die ganze Würde 

des Menschen liegt im Denken.“ Denken beginnt mit dem fragenden Blick – nicht 

mit schnellen Festlegungen. Perspektivwechsel erweitert den eigenen Horizont.  

Montaigne bemerkte dazu: „Ein Mensch ist immer auf halbem Wege zwischen 

dem, was er ist, und dem, was er sein könnte.“ 

Rilkes Rat ist aktueller denn je: „Lerne das Einfache tief zu sehen.“Auch Fehler 

schärfen den Blick. Nietzsche bemerkte: „Irrtümer sind die Schritte des 

Forschers.“ Sehen ist eine Haltung. Epiktet fasste es zusammen: „Nicht die Dinge, 

sondern der Blick auf die Dinge entscheidet.“ 

Wer seinen Blick verändert, verändert nicht die Welt – aber sein Leben in ihr. 
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Impulse für Führungskräfte 
 

• Wahrnehmung schafft Klarheit: Führung beginnt damit, das Wesentliche zu 

erkennen. 

• Aufmerksamkeit ist Wertschätzung: Präsenz schafft Vertrauen und Bindung. 

• Selbstwahrnehmung führt zu besserer Führung: Wer eigene Muster erkennt, 

bleibt handlungsfähig. 

• Perspektivwechsel stärkt Teams: Verschiedene Blickwinkel fördern kollektive 

Intelligenz. 

• Reduktion schafft Fokus: Zu wissen, was nicht relevant ist, ist strategische 

Kompetenz. 

• Bewusstes Sehen als tägliche Praxis: Innehalten, beobachten, ordnen statt 

reflexhaft reagieren. 

Zum Schluss bleibt die Erkenntnis: Sehen ist ein stiller Weg nach innen und 

zugleich ein geöffnetes Fenster nach außen. In jedem bewussten Blick liegt die 

Möglichkeit, feiner zu spüren, tiefer zu verstehen und menschlicher zu handeln. 

Wer den Raum zwischen Wahrnehmen und Urteilen achtet, findet eine Klarheit, 

die nicht laut sein muss. Wer das Einfache wahrnimmt, entdeckt die Tiefe des 

Wesentlichen.Und wer seinen Blick auf das Richtige richtet, findet eine Haltung, 

die trägt – in unsicheren Zeiten ebenso wie im alltäglichen Miteinander.So wird 

Sehen zu einer Kunst: der Kunst, die Welt mit wachen Augen zu lesen und sich 

selbst im Spiegel der Dinge neu zu finden. 
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Eine Kunst, die nicht die Welt verändert, sondern den Menschen, der sie 

betrachtet – und damit doch ein wenig die Welt. 


